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   Zu diesem Buch
 Das dumpfe Aufklatschen des Körpers. Ein verhaltener Schrei. Dann Stille. Kein Gurgeln, kein Hilferuf.
 Daran kann sich Friedrich Habermann erinnern, alles andere ist ausgelöscht. 
 Ist er der Mörder seiner Frau? Wie konnte es dazu kommen? Er und Anna waren seit neun Jahren verheiratet – eine harmonische Ehe, ein geregeltes Leben, von allen geachtet. Bis zu jenem Samstagmorgen, als Anna ihren Koffer packte und ging. Ohne einen triftigen Grund. Sie hätten sich auseinandergelebt. 
 Was ist über sie gekommen? Midlife-Crisis? Die bevorstehenden Wechseljahre? Oder gar ein anderer Mann? Friedrich kann sich keinen Reim daraus machen. 
 Dann findet er Annas Tagebücher.
  
    Über die Autorin
 Helga Murauer wurde in Innsbruck geboren, studierte in Mailand moderne Sprachen und Literaturwissenschaften und absolvierte eine Dolmetscherausbildung. Sie lebte viele Jahre in Italien, mehrere Jahre in Libyen, England und der italienischen und französischen Schweiz. Neben ihrer Dolmetschertätigkeit für die Europäischen Institutionen und zahlreiche internationale Organisationen übersetzte sie eine Reihe von Romanen. Seit einigen Jahren lebt sie wieder in der Nähe von Innsbruck und arbeitet als freiberufliche Autorin. Nach dem Politthriller »Hauch der Hydra« erschien von ihr das E-Book »Der Revolutionär«, eine Sammlung von Kurzkrimis. Der spannende Beziehungsroman »Eine harmonische Ehe« ist ihre dritte Veröffentlichung.
 Mehr über die Autorin: www.helgamurauer.com
 www.facebook.com/HelgaMurauerAutorin
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   KAPITEL 1
  
 Ich konnte an nichts anderes denken, als an das dumpfe Aufklatschen des Körpers. Als hätte jemand einen schweren Stein in das pechschwarze Meer geworfen, in das die müden Lichter der Marina ein paar zittrige Streifen zeichneten. 
 Ein verhaltener Schrei. Dann die Stille. Kein Gurgeln, kein Hilferuf. Nicht ein leises Glucksen.
 Daran konnte ich mich erinnern, alles andere war ausgelöscht. 
 Ich wusste nicht, wie ich ins Hotel zurückgekommen war. So sehr ich meinen Kopf zermarterte, mein Gedächtnis war leer. 
 War ich ihr hinterher gesprungen? Kaum, denn meine Kleider, in denen ich hier auf dem Bett lag, waren trocken. 
 Oder hatte ich alles nur geträumt?
 Nach dem Abendessen der Spaziergang hinunter zur Marina, wo dieser türkische Dreckskerl sein Boot liegen hatte, auf dem er meine Frau vögelte. Gevögelt hatte besser gesagt. Das Boot lag im Dunkeln, weder er noch Anna waren zu sehen gewesen. Ich hatte nach ihr gerufen, mehrere Male. Auch nach ihm. Von einem anderen Boot hatte jemand »Silence!«, herübergebellt.
 Ich habe sie dann an Bord gesucht – an Details konnte ich mich nicht mehr erinnern. Der Schnüffler, der meine Frau im Auge hätte behalten sollen, hatte mich schließlich weggezogen. Ich schrie weiter »Anna! Anna!« Das war mein gutes Recht, ich war doch ihr rechtmäßiger – wenn auch gehörnter – Ehemann.
 Während des Abendessens hatte ich Pichler, der sich großspurig Privatdetektiv schimpfte, überredet, mich zum Boot zu begleiten. Er hatte zuerst Ausflüchte gesucht, faule Ausreden, das hatte ich ihm gleich ausgetrieben. Ich bezahlte ihn ja für seine Schnüffelarbeit und nicht, damit er hier Gesellschaftsdame spielte.
 Der Kellner hatte uns zum Essen eine Flasche von diesem lokalen Anisgesöff auf den Tisch gestellt – ich konnte mir den Namen nie merken, Raki, Raka, egal. Ich hatte die Flasche praktisch alleine geleert, weil Pichler allerhöchstens ab und zu ein Bier trank. Der Fusel stieg einem ganz schön zu Kopf, wer weiß, was da drin war!
 Nach unserem Abstecher hinunter zum Hafen hatte der Schnüffler mich ins Hotel zurückbegleitet. Da ich etwas unsicher auf den Beinen war, befürchtete er vielleicht, dass ich ins Wasser fallen könnte und seine Kröten mit mir!
 Ich hatte mir noch ein Gläschen von diesem Anistrunk genehmigt, mich dann gleich hingelegt und war eingeschlafen. Ein paar nächtliche Gröler hatten mich gegen halb zwei wieder geweckt. 
 Ich war in Schweiß gebadet. Selbst in der Nacht herrschte diese Affenhitze. Ich schaltete grundsätzlich Klimaanlagen nie ein und hatte das Gefühl, im Zimmer zu ersticken. Und wie konnte ich mich in meinem Bett hin- und herwälzen, während sie sich mit ihrem Lover vergnügte? Ich musste Anna finden. Wo sonst sollte sie sein, wenn nicht auf ihrem »Loveboat«?
 Ich wusste nicht mehr, warum ich aus dem Fenster gestiegen war und nicht die Tür genommen hatte. Im Nachhinein konnte ich von Glück reden, dass ich in meinem Alkoholdusel nicht am Portier vorbeigewankt war. 
 Passenderweise lag das Hotel nicht weit vom Sporthafen entfernt. Ich kletterte im miesen Schummerlicht der Marina vorsichtig auf das Boot. Auf Deck stolperte ich über irgendwelches Gerät und fiel der Länge nach hin. Als ich vor mich hin fluchend versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, stand plötzlich Anna neben mir. Ihr Bumser war nicht zu sehen, er war wohl ausgegangen. Vielleicht um sich noch so ein Flittchen zu angeln! 
 Jedenfalls war Anna alleine an Deck gekommen. Sie war wütend – ich wusste nicht mehr, was sie gesagt, oder gezischt hatte, irgendetwas wie, ich sollte verschwinden, sie in Ruhe lassen, es sei aus zwischen uns, aus, begreifst du nicht? Aus! Sie liebte diesen Cem oder wie er heißen mochte. Wieder hatte sie diese arrogante Art, als wäre sie etwas Besseres. Ich ging einen Schritt auf sie zu und sie wich zur Reling zurück. »Ich bin schwanger! Begreifst du jetzt?«
 Ich hatte mit aller Macht zugeschlagen. Ihre Arroganz war wie weggeblasen. Aus ihrer Nase schoss Blut. Angst und Schrecken waren in ihren Augen, als sie nach hinten taumelte, das Gleichgewicht verlor, ihre Hände ins Leere griffen. Der verhaltene Schrei, als wäre ihr die Luft weggeblieben und dann dieses schreckliche Aufklatschen.
 Ich musste weggelaufen sein. Ein Wunder, dass ich nicht selbst ins Wasser gefallen war.
 Was hatte ich getan? 
 Warum war ich zum Boot zurückgekehrt? 
 Um ihr zu zeigen, dass sie mit mir nicht so umspringen konnte? Um sie zurückzuholen? Oder hatte ich sie umbringen wollen? 
 Nein, natürlich nicht. Es war ein Unfall, ein unglückseliger Unfall!
 Hatte mich jemand gesehen?
 Und jetzt? Was tun? 
 Zur Polizei gehen? Ich brauchte nicht viel Phantasie, um mir die Zustände in einem türkischen Gefängnis vorzustellen. Und dann die Schlagzeilen in allen gängigen Blättern »Eifersuchtsdrama in der Türkei: Universitätsprofessor ermordet untreue Ehefrau« – mit Fotos und zahllosen pikanten Details!
 Wie hatte ich mich nur in diese Lage bringen können? Natürlich war es ein Unfall. Nie hätte ich Anna etwas zuleide tun können. Nicht einmal jetzt, wo sie so anders geworden war, vollkommen verwandelt, als hätte eine andere Person ihren Platz eingenommen.
 Ob es stimmte, dass sie von diesem Türken schwanger war? Sicher hatte sie es erfunden, um mich zu demütigen oder um mich loszuwerden. 
 Mein Gehirn arbeitete, als wäre es aus flüssigem Teer. Es war etwas Entsetzliches, etwas Ungeheuerliches geschehen. Alles war so unwirklich. Meine Frau war tot. Wie war es möglich, dass ich keinen Schmerz verspürte? Nach neun glücklichen – so hatte ich Einfaltspinsel immer gedacht – Jahren. War es ihr gelungen, in diesen wenigen Wochen meine Gefühle für sie vollkommen zu ersticken? War nur mehr Hass in mir? Oder machte mich der Schock fühllos? 
 Warum war ich nicht hinter ihr hergesprungen? Ich war leider kein guter Schwimmer, und außerdem hatte ich keine Ahnung, wie tief das Wasser hier war. Vielleicht gerade die eineinhalb Meter, die die Boote für ihren Tiefgang brauchten. Und darunter wahrscheinlich Fels, da die ganze Küste hier ja fast nur Fels war. Anna war nach hinten getaumelt und war wahrscheinlich mit dem Hinterkopf auf einem der Felsen aufgeschlagen, daher die plötzliche Stille, kein Glucksen, kein Hilferuf. Sie war einfach untergegangen, verschwunden.
 Anna, Anna! Nein, den Tod hatte ich ihr nicht gewünscht.
 Und jetzt stand ich als ihr Mörder da!
 Ich musste von hier verschwinden. Wenn mich jemand gesehen hatte, würde er sicher sofort die Polizei alarmieren. So schnell würden sie mich hoffentlich nicht finden. Wenn ich heute noch einen Flug bekam, dann konnte ich mich vielleicht in Sicherheit bringen. Und wenn alles schiefgehen sollte, war es immer noch besser, zu Hause vor ein Gericht zu kommen als hier! Dort würde mein guter Ruf etwas zählen, mein tadelloser Lebenswandel, mein berufliches Ansehen.
 Ich sprang auf. Draußen dämmerte es bereits und im Zimmer wurde es rasch hell. Höchste Zeit, den Koffer zu packen!
 Die Reisebüros öffneten sicher nicht vor neun Uhr. Vielleicht konnte der Portier mir einen Flug buchen? Ich hatte das noch nie selbst gemacht, gewöhnlich kümmerte sich Anna um diese Dinge. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. Zu früh – auf keinen Fall durfte ich Verdacht wecken. Auch nicht den des Nachtportiers.
 Was sollte ich Pichler sagen?
 Nichts. Am besten gar nichts. Er bekam ja mein gutes Geld, ihm schuldete ich keinerlei Erklärung. Wenn wir vor meiner Abreise abrechneten, dann konnte ich wenigstens einen Teil dieses schrecklichen Abenteuers abschließen.
 Ich rief sein Hotel an. Der Portier stellte mich durch. Pichler hob beim ersten Klingelzeichen ab, als hätte er meinen Anruf erwartet.
 Ich sagte kurz, ich würde heute abreisen. Er möchte bitte seine Rechnung schreiben.
 »Ja, Herr Professor, ich habe Ihren Anruf erwartet. Die Rechnung ist schon geschrieben. Ich habe eben den letzten Platz auf dem Mittagflug für Sie gebucht. Es war leider nicht möglich, Ihr Ticket umzubuchen, also habe ich ein neues Ticket gekauft. Ich hoffe, das war in Ihrem Sinn.«
 Ich war sprachlos. 
 War er Hellseher? Oder wusste er etwas?
 »So? Sie haben für mich gebucht?«, stammelte ich schließlich. Ich wagte es nicht, Fragen zu stellen. »Gut, ausgezeichnet! Also, ich erwarte Sie dann!«
 Ich brauchte fast eine Stunde, um meine paar Sachen im Koffer zu verstauen. Die Koffer hatte bislang immer Anna gepackt, sie wusste, wie man die Kleider und die Wäsche richtig faltete. 
 Es war sieben. In einer halben Stunde würde ich zum Frühstück hinuntergehen. Ich setzte mich ans Fenster und sah in den Morgen hinaus. Der etwas verwilderte Garten, eine niedrige Mauer, dahinter eine schmale Gasse, andere verwilderte Gärten, dann ein Stück der weiten Bucht, in der zahllose Guletta-Yachten lagen und ein Streifen hellblaues Meer. 
 Ob man Annas Leiche schon gefunden hatte? Irgendwo da draußen, angeschwemmt? Oder noch neben dem Boot in der Marina?
 Oder war sie hinaus getrieben auf das offene Meer? Und vielleicht in einem Fischernetz hängen geblieben? 
 Würde der Türke eine Vermisstenanzeige aufgeben?
 Nein, er würde sicher vermuten, sie wäre wieder zu mir, zu ihrem Mann zurückgekehrt. Was konnte er ihr denn schon bieten? Ein Hungerleiderdasein! Das war nichts für Anna, die verwöhnte Tochter aus reichem Hause, die das Geld gerne mit vollen Händen ausgab oder besser gesagt ausgegeben hätte. Wenn ich da nicht einen Riegel vorgeschoben hätte, wären wir nie auf einen grünen Zweig gekommen. Ob er wohl die Stirn hatte, in mein Hotel zu kommen, um nach ihr zu suchen? Er würde sie bestimmt nicht leichten Herzens gehen lassen, denn sie war sein Schlüssel zu einer besseren Welt, zu einer Aufenthaltsgenehmigung in unserem Land, samt Arbeitslosenunterstützung, Krankenkasse, Wohngeld, Fürsorge und was unser Staat sonst noch alles diesem Gesindel bot, und das nicht nur ihm, sondern später auch noch seiner ganzen Sippe! 
 Was würde er wohl tun, wenn er merkte, dass Anna nicht bei mir war? Die Polizei alarmieren? Da wäre er ja der Hauptverdächtige! Immerhin war sie auf seinem Boot gewesen. Beweggründe gab es genug, ganz besonders bei einem so ungleichen Paar wie diesem Türken und meiner Anna! Nein, von ihm hatte ich nicht viel zu befürchten. Selbst wenn es ihn noch so schmerzte, dass ihm die Henne mit den goldenen Eiern durch die Lappen gegangen war, er würde sicher nichts gegen mich unternehmen.
 Aber da war noch Annas Familie. Die würden ihre Beziehungen spielen lassen und ihr weltweites Netz von Anwaltsbüros in Bewegung setzen, um sie zu finden. Natürlich wussten sie, dass Anna mich verlassen hatte, also würden sie sie an erster Stelle bei ihrem Türken suchen. Wenn er nicht ein hieb- und stichfestes Alibi hatte, dann war er dran! Wenn er aber eines hatte, würden sie auch mich unter die Lupe nehmen. Sie würden wahrscheinlich erfahren, dass ich ebenfalls zur kritischen Zeit hier in Bodrum gewesen war, vielleicht würden sie sogar herausfinden, dass ich einen Privatdetektiv engagiert und versucht hatte, Anna zu überreden, wieder nach Hause zu kommen. Daraus konnte man mir zwar keinen Strick drehen, aber ich hatte für die fragliche Nacht kein anderes Alibi als Pichler, der mich in ziemlich betrunkenem Zustand in meinem Hotel abgeliefert hatte – einige Stunden vor Annas Tod ... Vorausgesetzt, man fand sie und würde durch Obduktion die genaue Stunde ihres Todes feststellen. 
 Aber wie sollte man mir einen Mord oder Totschlag nachweisen, da Anna ja keinerlei Zeichen der Gewalt trug? Oder hatte sie von meinem Hieb – waren es vielleicht zwei? – einen Bluterguss davongetragen? Ein gebrochenes Nasenbein? Sie konnte auch von alleine ins Wasser gefallen sein und sich dabei das Gesicht angeschlagen haben – sie wäre nicht der erste Mensch, der versehentlich von einem Boot ins Meer stürzt.
 Vorausgesetzt es hatte mich niemand gesehen.
 Das war die entscheidende Frage.
 Als ich hinunter in den Garten kam, wo das Frühstück serviert wurde, saß der Schnüffler an einem der Tische und schmierte dick Butter auf sein Brot. Er war wie immer ordentlich gekleidet – blütenweißes Hemd, graue Hose – trotzdem erschien er mir heute irgendwie schleimig. 
 »Haben Sie die Rechnung mitgebracht?«, fragte ich ohne Umschweife. Er nickte, trank seinen Tee und blickte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal.
 »Ja, dann geben Sie doch her!« Ich wurde ungeduldig. Je schneller ich ihn los war, desto besser!
 »Frühstücken Sie doch zuerst!« Als hätte er auf das Kommando gewartet, servierte der Kellner. Ich ärgerte mich und schwieg, weil ich vor dem Kellner, der Deutsch konnte, kein Gespräch führen wollte.
 »Sie sehen nicht gut aus, sie konnten wohl auch nicht schlafen bei dieser Hitze, wie?« Er ließ sich vom Kellner nicht stören. 
 Ich schwieg weiter. 
 Endlich war der Kellner fort.
 »Mir geht es genauso«, fuhr er von meinem Schweigen unbeirrt fort. »Bei diesem Klima könnte man sich erwarten, dass alle Hotels eine Klimaanlage haben. So kann man es praktisch nur im Freien aushalten – am besten unten am Meer, da weht nachts ein kühleres Lüftchen.« Dabei sah er mich wieder so forschend an wie vorhin.
 Oder bildete ich mir das ein?
 »Herr Pichler, ich verstehe, dass Ihnen die Hitze auch zu schaffen macht. Ich möchte jetzt mit Ihnen abrechnen. Ich habe noch einiges zu tun vor meinem Flug.«
 »Ja, natürlich. Ich will Sie nicht länger mit meinem Geplauder aufhalten!« 
 Er reichte mir die Rechnung über den Tisch. Ich sah eine Reihe von Posten, deren Summe den genauen Betrag von 33.734,00 Euro ergab. Einen Augenblick musste ich um Luft ringen. Ich las Posten um Posten durch, Tagessatz mal 21, Auslandszulage, Gefahrenzulage, Erschwernisse, Versicherung, Spesen, alles sorgfältig detailliert. Endbetrag Euro 33.734,00, inkl. Mehrwertsteuer.
 »Sind Sie wahnsinnig? Wir hatten doch einen Tagessatz vereinbart ...«
 »Ich hatte Ihnen, als Sie mich engagierten, meinen Tagessatz genannt, plus Spesen. Ich konnte nicht wissen, dass die Ermittlungen in der Türkei zu machen waren, und Sie haben mich nicht gefragt, was Sie das kosten würde. Sie wollten Ihre Frau wiederfinden, um jeden Preis, wie mir schien – und jetzt ist Ihnen der Preis zu hoch? Sie wollten einen Profi – und den haben Sie in mir gefunden. Ich bin nicht der kleine Pfuscher, der sich das Studium mit ein bisschen Detektivarbeit finanziert. Meine Firma ist vorschriftsmäßig registriert, ich arbeite professionell und garantiere Verschwiegenheit. Sie haben bei mir die Sicherheit, dass das Berufsgeheimnis nie verletzt wird ...« Bei den letzten Worten war sein Blick wieder durchdringend geworden. 
 Er wollte mich erpressen, dieser Wahnsinnsbetrag war nicht anders zu rechtfertigen.
 Seine Anspielung vorhin auf die Hitze in der letzten Nacht, das kühle Lüftchen unten am Meer ... Ich musste herausfinden, was er wusste. 
 »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Sie haben mich verstanden. Ich sagte ja vorhin, dass ich vergangene Nacht ebenfalls nicht schlafen konnte. Außerdem bin ich hier im Dienst und besonders nachts lohnt sich die Arbeit in meiner Branche – wie auch Sie inzwischen wissen – am meisten.«
 Was sollte ich tun? 
 Auf die Erpressung eingehen, mit dem Risiko, dass er immer wieder und vielleicht auch immer mehr Geld von mir wollte? Nein, auf keinen Fall! Ich durfte mich nicht gleich einschüchtern lassen – welche Beweise hatte er denn gegen mich?
 Ich holte tief Luft. »Herr Pichler, ich verstehe Ihre Argumente, aber ...«
 Ohne ein Wort zu sagen, schob er ein Foto über den Tisch. Das Foto des Fausthiebs, wie Anna rückwärts taumelte! 
 Ich rang nach Atem.
 Mein Gott, der Mann hatte mich vollkommen in seiner Hand!
 »Der Preis des Fotos plus Negativ ist in der Rechnung inbegriffen. Sie geben mir jetzt einen Scheck abzüglich der Anzahlung von fünftausend, die Sie bei Auftragserteilung gemacht haben, also über 28.734,00 Euro, und ich quittiere Ihre Rechnung.«
 »Ich habe diesen Betrag nicht auf meinem Konto ...«
 »Sie haben ja morgen noch die Möglichkeit, Ihren Kontostand aufzustocken. Außerdem würde die Bank Ihren Scheck bestimmt auch ungedeckt bezahlen – bei Ihrem Wertpapierportefeuille!«
 Woher wusste dieser Kerl?! Gab es denn kein Bankgeheimnis mehr?
 »Und wie kann ich sicher sein, dass Sie keine anderen Fotos haben?«
 »Wie gesagt, meine Firma ist seriös, wir sind keine Erpresser. Sie müssen mir einfach vertrauen ... Sie haben keine Wahl.«
 Nein, ich hatte keine Wahl.
  
    
  
  
   KAPITEL 2
  
 Die umständliche Passkontrolle bei der Ausreise brachte mich ordentlich ins Schwitzen. Der Polizist hinter der Scheibe schien meine Daten auswendig lernen zu wollen, während er die Passagiere vor mir einfach durchgewinkt hatte. Er schaute in den Computer, dann wieder in meinen Pass und schon befürchtete ich, dass er mir den Pass abnehmen und mich zum Mitkommen auffordern würde. Aber schließlich sah er mich streng an, schob mir den Pass zu und winkte den nächsten Passagier heran.
 Im Flugzeug brauchte ich eine Weile, bis meine Hände aufhörten zu zittern. Mir wurde plötzlich schrecklich übel – bisher hatte mich der Schock, die Angst und Spannung wie einen Roboter getrieben, aber jetzt, in der Sicherheit des Flugzeugs, war ich abrupt am Ende. Mein Herz raste, der Brechreiz wurde jeden Augenblick heftiger, mein Mund war voller Speichel. Zum Glück kam eben eine Flugbegleiterin vorbei, sie begriff blitzschnell die Lage und öffnete mir gerade noch rechtzeitig eine Papiertüte, in die ich den Frühstückstee – ich hatte nichts gegessen – erbrach. Immer wieder packte mich der Brechreiz, aber jetzt hatte ich mich mit allerletzter Kraft zur Toilette geschleppt. Die Enge verursachte mir Platzangst, es würgte mich, gleichzeitig bekam ich unerträglich stechende Bauchschmerzen. Ich befürchtete, ohnmächtig zu werden, und hätte gerne um Hilfe gerufen, aber wollte um keinen Preis noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken. 
 Jemand klopfte an die Tür. Ich antwortete nicht. Wieder klopfte es und eine weibliche Stimme fragte, ob ich okay sei. Ich antwortete, so gut ich konnte: »Nein! No okay!« Die Stimme fragte mich, ob ich einen Arzt brauchte. Ja, ich brauchte einen Arzt, vielleicht hatte ich einen Herzinfarkt, aber ich durfte nicht noch mehr auffallen. »Nein, danke«, flüsterte ich mühsam, »es wird schon besser!«
 Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser engen Toilette war. Es wurde wieder geklopft. »Wir landen bald. Sie müssen zu Ihrem Platz zurückkehren.«
 Ich versuchte, meine Kleidung ein bisschen in Ordnung zu bringen, und wankte zu meinem Sitz zurück. Die Flugbegleiterin brachte mir ein Glas Wasser und ein Päckchen Cracker. 
 »Gegen Übelkeit«, sagte sie freundlich und ich schluckte gehorsam die Cracker und nahm einen Schluck Wasser. 
 Sobald ich im Flughafengebäude war, suchte ich eine Toilette auf, um mir das Gesicht zu waschen und mein Haar zu kämmen. Ich war kreidebleich, aber sah wieder halbwegs ordentlich aus. Trotzdem raste mein Herz, als ich mich der Passkontrolle näherte, aber der Beamte blätterte nur kurz in meinem Pass, betrachtete mich und dann wieder den Pass und winkte mich durch. Auch der Zoll hatte kein Interesse an meinem Gepäck.
 Ich leistete mir den Luxus, ein Taxi nach Hause zu nehmen, weil ich befürchtete, im Bus wieder zusammenzubrechen. Ich hatte vorsorglich eine saubere Papiertüte eingesteckt, überstand aber die Fahrt ohne weitere Zwischenfälle.
 Ein einziger Gedanke kreiste in meinem Kopf durch die Übelkeit hindurch, durch die Bauchschmerzen, das Schwindelgefühl. Seit ich Pichler den Scheck überreicht hatte, ließ mich die Frage nicht mehr los, wer mich – außer ihm – unten in der Marina oder am Boot gesehen haben könnte. Wer könnte mich – wenn es zu einem Prozess kommen sollte – belasten? Am Eingang zur Marina gab es ein Wächterhäuschen. War es besetzt gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern, jemanden gesehen zu haben, wahrscheinlich hatte ich gar nicht hingeschaut. Ob mich jemand auf dem Rückweg gesehen hatte, konnte ich einfach nicht rekonstruieren. Die Panik und der Schock hatten mich blindlings davonrennen lassen. Noch etwas war mir unklar - war ich im Hotel wieder durch das Fenster in mein Zimmer eingestiegen? Ich betrieb schon lange keinen Sport mehr, aber das Fenster lag tief genug, um ohne größere Mühe hineinklettern zu können. 
 Als ich jetzt durch die vertrauten Straßen meiner Stadt fuhr, wurde mir wieder mit aller Heftigkeit das Absurde, das Irreale meiner Lage bewusst. Bis vor Kurzem war ich ein angesehener Bürger dieser Stadt, ein geachteter Professor unserer Hochschule, der zu Recht erhobenen Hauptes durch das Leben gehen konnte. Ich genoss den verdienten Respekt meiner Kollegen und Bekannten. Niemand in meinem heutigen Freundeskreis und unter meinen Kollegen ahnte, dass ich der Sohn eines versoffenen Briefträgers und einer Halbanalphabetin war. Das wusste nur Anna. Wenn andere von ihrem Elternhaus erzählten, schwieg ich. 
 Als Kollege Seeger mich auf seine unverschämte Art einmal nach dem Beruf meines Vaters fragte, hatte ich ausweichend geantwortet: »Ein höherer Beamter bei der Post.« Als er dann noch weiterbohrte, sagte ich einfach, er sei sehr früh verstorben. Das stimmte nicht ganz. Er war verstorben – an Leberzirrhose – aber leider nicht sehr früh. Oft genug hatte ich seinetwegen den Spott meiner Mitschüler ertragen müssen, die ihn immer wieder betrunken durch die Straßen torkeln gesehen oder nachts die Schreie meiner Mutter gehört hatten, wenn er sie mal wieder verprügelte. 
 Es war mir gelungen, all das hinter mir zu lassen, als ich zum Studium nach O. zog. Mein Lehrer in der Volksschule hatte meine Eltern so lange bestürmt, bis sie endlich einwilligten, mich aufs Gymnasium zu schicken. Sobald ich die Oberstufe erreicht hatte, begann der Kampf von Neuem. Schließlich durfte ich die Schule weiter besuchen, unter der Bedingung, dass ich während der Sommer- und Weihnachtsferien arbeitete. Ein Stipendium ebnete mir dann den Weg zum Studium. 
 Unter meinen Kommilitonen war keiner meiner früheren Mitschüler. Niemand kannte mich oder meine Eltern. Ich konnte mir endlich eine neue, meine eigene Identität schaffen. Auf das Ergebnis hatte ich jeden Grund, stolz zu sein. Sicher hatte mir Anna anfangs den sozialen Aufstieg erleichtert, denn ich hatte keine Verbindungen, kein Geld, keine ordentlichen Kleider, und vor allem hatte ich keinen Schliff, keine Umgangsformen, sogar die Tischmanieren musste sie mir erst beibringen. Aber ich war ein gelehriger Schüler und habe sehr bald gelernt, auch auf dem glatten Parkett ihres Elternhauses zu bestehen. Ich will nicht leugnen, dass Anna mir Zugang zur besten Gesellschaft O.s verschaffte und wir uns dank ihrer finanziellen Möglichkeiten einen Lebensstil leisten konnten, von dem ich damals mit meinem kleinen Gehalt nur hätte träumen können. 
 Natürlich hätte ich es auch alleine geschafft, es hätte nur länger gedauert. 
 Oft schon habe ich mich gefragt, warum es mir nie ganz gelungen war, die Komplexe wegen meiner Herkunft vollkommen zu überwinden. Ich hatte doch jeden Grund, stolz auf meine Laufbahn zu sein. Ich hatte es ganz allein geschafft, mich emporzuarbeiten, während sich für andere – wie auch für Anna – die Türen dank ihrer Familien – praktisch von selbst öffneten. Was für ein Verdienst war es denn, von einer angesehenen Familie abzustammen? War ich nicht besser als all die eingebildeten Snobs unter meinen Kollegen und allen voran in Annas Familie? Einen Proleten hatten mich ihre Brüder hinter nicht sehr vorgehaltener Hand genannt. Damals hatte ich mir geschworen, mich nie, nie mehr von ihnen demütigen zu lassen, es ihnen eines Tages heimzuzahlen. Heute sieht mir keiner mehr meine Herkunft an – im Gegenteil, meine Kollegen glauben wahrscheinlich, ich sei ein Snob wie sie!
 Und jetzt war ich in Gefahr, als der Mörder meiner Frau angeklagt zu werden. Man würde die Gegenwart und die Vergangenheit wenden und drehen, bis auch der allerletzte Dreck ans Tageslicht befördert war. Es wäre mein Ende. Selbst wenn es nicht gelingen sollte, mich zu überführen, mein Leben wäre zu Ende. Überallhin, wo immer ich eine andere Stelle finden würde, würde mir der Skandal vorauseilen, würde meine Chancen verbauen, die Arbeit, die Mühen meines ganzen Lebens zunichtemachen.
 Es war allein Annas Schuld. Sie hatte es mit dem Tod bezahlt – gut, das wollte ich nicht – aber ich hatte jetzt die Hölle auf Erden. 
 Nie würde ich die Szene vergessen, mit der alles angefangen hatte. Es war Samstagvormittag. Wir saßen in der Morgensonne auf unserer kleinen Terrasse und frühstückten wie immer an Samstagen um acht Uhr. Während sie mir den Tee eingoss, sagte Anna, als handelte es sich um ihr Programm für den Tag: »Wie du weißt, habe ich schon öfter versucht, mit dir über unsere Ehe zu reden, Friedrich.« Ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen und zu sagen, dass ich gerade an einem sehr komplizierten Artikel arbeitete und mich nicht mit Kleinlichkeiten herumschlagen konnte, aber sie fuhr unbeirrt fort: »Leider warst du immer zu sehr beschäftigt. Deshalb muss ich dich vor vollendete Tatsachen stellen. Ich ziehe aus.«
 Ich wusste nicht, was ich von diesen Worten halten sollte, denn sie konnten ja nicht ihr Ernst sein. 
 Ich schob die Butter zur Seite, weil sie in der Sonne stand und biss in mein Honigbrot. Schließlich fragte ich: »Wie meinst du das? Was soll das heißen?«
 »Ich ziehe aus. Ich gehe. Die ganze Situation, die Ehe, du - ich kann das nicht mehr ertragen! Ich habe das Gefühl, in dieser Situation zu ersticken. Ich brauche eine Verschnaufpause.«
 »Warum? Was ist passiert?« 
 »Nichts ist passiert. Es ist die Summe der täglichen Reibereien. Unsere Ehe ist schon lange vollkommen verfahren. Es hat keinen Sinn, noch länger zusammenzubleiben. Mein Entschluss steht fest.«
 »Ich verstehe immer noch nicht. Was ist in unserer Ehe verfahren? Was redest du da?« 
 »Was gibt es da zu verstehen? Es ist aus. Wir haben uns auseinandergelebt – das wirst du doch auch zugeben. Wir reden in einer Woche vielleicht zehn Sätze miteinander. Wir haben zu praktisch nichts dieselbe Meinung. Von unserer anfänglichen Liebe ist leider nichts übrig geblieben, keine Zärtlichkeit, keine Freundschaft, nur Unverträglichkeit. Von unserem Sexualleben ganz zu schweigen. Ich habe es mir lange überlegt und bin zum Schluss gekommen, dass es für uns beide am besten ist, wenn wir uns trennen.«
 »Und dann beschließt du einfach, eines samstagmorgens auszuziehen? Als handelte es sich um einen Stadtbummel! Das ist wohl nicht dein Ernst, will ich hoffen. Das ist ja lächerlich. Du kannst nicht gehen, ohne mir zu erklären, warum. Kündigst mir deinen Entschluss an, als wäre ich dein Zimmerherr und nicht seit neun Jahren dein Ehemann. Ich werde doch auch ein Wörtchen zu sagen haben!«
 Sie hatte aber nur auf ihre arrogante Art, die mich einmal so beeindruckt hatte, den Kopf geschüttelt. »Es hat keinen Sinn, Friedrich!« Damit war sie aufgestanden und in das Schlafzimmer gegangen, wo ein offener Koffer auf der glattgezogenen Bettdecke lag.
 Ich hatte mich zwischen das Bett und den Schrank gestellt und versucht, dem Ganzen ein Ende zu machen. Es kostete mich große Mühe, sie nicht an den Schultern zu packen und ordentlich zu schütteln, um sie zur Vernunft zu bringen. Wie ein störrisches Kind warf sie wahllos ihre Sachen in den Koffer, zog den Reißverschluss zu und ging an mir vorbei zur Wohnungstür.
 Ich griff nach ihrem Arm, um sie festzuhalten. 
 Jetzt war ich richtiggehend wütend.
 »Du gehst nicht weg! Ich lasse es nicht zu!« 
 »Du tust mir weh!« Sie riss sich los. »Ich lasse mir nichts mehr verbieten!« Damit warf sie die Tür hinter sich zu.
 Ich stand wie angenagelt in unserem Eingang. 
 Es gelang mir nicht, einen klaren Gedanken zuwege zu bringen. Ich war fassungslos, wie vor den Kopf geschlagen. Es konnte doch nicht sein, dass Anna einfach davonging! Ohne Vorwarnung, ohne ein richtiges Gespräch, ohne meine Meinung anzuhören. Warum? Wohin? In ein Hotel? Zu ihrer Schwester? Zu ihren Eltern oder zu einer Freundin? 
 Seit wann hatte sie diesen Schritt geplant? War es ein spontaner Entschluss? Sie war ja oft sehr impulsiv. Nein, sie sagte ja, sie hätte schon öfter versucht, mit mir darüber zu reden. Also hatte sie das bestimmt seit Wochen oder sogar Monaten geplant! Ohne mir ein Wort zu sagen, alles hinter meinem Rücken! Oder war es etwa ein Bluff, um ein bisschen frischen Wind in unsere Ehe zu bringen?
 Ich holte tief Luft und kehrte auf die Terrasse zurück, um meinen Tee auszutrinken. Die Gedanken kreisten wie im Leerlauf durch meinen Kopf. Nein, sie konnte es nicht ernst meinen! Nach all diesen Jahren einfach abzuhauen! Sie konnte doch nicht ohne einen Grund ausziehen. In jeder Ehe gab es dann und wann Unstimmigkeiten, Missverständnisse. Wir hatten zum Glück bestens harmoniert, Unstimmigkeiten gab es zwischen Anna und mir kaum. Wie konnte sie behaupten, wir hätten uns auseinandergelebt, nichts mehr zu sagen? Was war über sie gekommen? Das war keine Art, die Koffer zu packen und zu gehen! Eine Ehe ist ein Vertrag zwischen zwei Partnern, da kann nicht einer plötzlich aussteigen, und der andere soll zusehen, wie er zurechtkommt! 
 So konnte sie mit mir nicht verfahren. Glaubte sie wirklich, mich einfach dem Gespött der Leute aussetzen zu können? Da irrte sie sich aber gründlich!
 Oder wollte sie mir nur einen Schreck einjagen? Aber wozu?
 Ich ging zur Wohnungstür und öffnete sie, um zu sehen, ob Anna vielleicht noch auf dem Treppenabsatz stand. 
 Der Treppenabsatz war leer.
 Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen!
 Ich ging zurück auf die Terrasse und räumte erst einmal das Frühstücksgeschirr ab. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich sie suchen? Sie bitten, zu mir zurückzukommen? War das der ganze Zweck dieser Szene? 
 Nein, ich ließ mich nicht demütigen. Gedemütigt worden war ich als Kind genug, damit war seit langem endgültig Schluss.
 Ich ging in mein Arbeitszimmer, setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete mein Laptop ein, um an meinem Artikel zu arbeiten. Diese Artikel, die ich im Auftrag mehrerer Pharmaunternehmen schrieb, waren eine kniffelige Sache. 
 Da im Jahr in der Europäischen Union schätzungsweise zweihunderttausend Menschen an den unerwünschten Nebenwirkungen von Arzneimitteln starben, waren meine Artikel ein schwieriger Balanceakt, denn die Unternehmen bezahlten mich ja, um den Verkauf ihrer Erzeugnisse zu fördern und nicht zu behindern, deshalb war es notwendig, die Nebenwirkungen herunterzuspielen, ohne glattweg zu lügen –, abgesehen vielleicht von einer Unterlassungslüge da und dort. Andrerseits muss wohl jedem klar sein, dass alle Wirkstoffe Nebenwirkungen haben, wenn sie wirken sollen. Also müsste man bei den Patienten ein bisschen Hausverstand voraussetzen können und annehmen, dass sie die Risiken selbst einzuschätzen wussten. 
 Die Artikel erschienen ohne Angabe des Verfassers in Gesundheitsmagazinen und Frauenzeitschriften, gelegentlich auch in Zeitschriften für den Mann und manchmal in den Samstag- oder Sonntagsausgaben der Tagespresse. Da mein Name nirgends aufschien, riskierte ich nicht, dass mein professionelles Ansehen in Mitleidenschaft gezogen werden könnte.
 Bei einem Abendessen bei den Ulrichs vor ein paar Wochen waren diese Artikel plötzlich das Gesprächsthema. Raab, einer meiner Kollegen, hatte sich über die »Ghostwriter«, wie er diese Tätigkeit bezeichnete, ganz schön das Maul zerrissen, sie als unethisch bezeichnet, denn die Pharmafirmen, die diese Berichte in Auftrag gaben, erwarteten sich natürlich eine positive Beurteilung ihrer Erzeugnisse. Hartnäckig hackte er auf einem Bericht über ein neues Psychopharmakon herum, dessen »erwiesene Nebenwirkungen auf unverantwortliche Weise teils verschwiegen und teils verharmlost worden waren«, wie er behauptete. Die anderen gaben sich ebenfalls entrüstet. 
 Was hätte ich tun sollen? Ich musste in diesen Chor einstimmen, obwohl ich den Bericht zufällig selbst verfasst hatte. Anna kannte diese spezifische Arbeit nicht, schien aber von meiner Tätigkeit für einige Pharmakonzerne etwas zu ahnen. Jedenfalls machte sie gelegentlich eine Anspielung. 
 Ich saß auf glühenden Nadeln, nicht wegen meiner Kollegen, die sich als Hüter der unparteiischen Wissenschaft aufspielten und sicher entweder selbst Ghostwriter waren oder es gerne gewesen wären, sondern wegen Anna. Sie hatte in letzter Zeit während unserer Abendessen dann und wann recht befremdliche und unpassende Bemerkungen angebracht. Während ich gezwungenermaßen ebenfalls diese Tätigkeiten verurteilte, hatte sie mich eigenartig angesehen, dass ich einen Augenblick befürchtete, sie würde mich vor allen Kollegen bloßstellen. 
 Zum Glück war sie so vernünftig gewesen, es nicht zu tun. 
 Ich schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte mich auf die Arbeit. Als ich wieder auf die Uhr sah, war es nach Mittag. An den Wochenenden aßen wir immer pünktlich um halb eins. Anna war noch nicht zurückgekehrt. Ich las den Artikel zum zweiten Mal durch, korrigierte den einen oder anderen Tippfehler, einen zu kompliziert konstruierten Satz und schickte ihn ab.
 Hatte Anna mir ein paar Gerichte vorgekocht, wie sie es sonst immer tat, wenn sie ausnahmsweise zu den Mahlzeiten nicht zu Hause sein konnte? Im Kühlschrank fand ich nur etwas Käse und Schinken, die Tiefkühlfächer waren fast leer. Eine Tiefkühlpizza aus dem Supermarkt, ein Päckchen Erbsen und eines mit Blattspinat. Sonst nichts.
 Ich esse nicht gerne auswärts, aber was blieb mir übrig? Darüber hatte sich Anna keine Gedanken gemacht, als sie ging. Hatte sie keine Gewissensbisse?
 Ich nahm meine Jacke und ging in ein Restaurant in der Innenstadt. Wir wohnten ja ziemlich zentral, also musste ich weder das Rad noch den Wagen nehmen. Ich fand bald ein Restaurant, das sauber und gut geführt wirkte. Das Steak war in Ordnung, die Fritten, die sie dazu servierten, waren frisch, die Bedienung höflich. Ich bestellte sogar ein Bier, obwohl ich sonst tagsüber keinen Alkohol trank.
 Auf dem Nachhauseweg kaufte ich noch etwas Essbares ein, denn Anna hatte es nicht einmal für notwendig gehalten, ein wenig Vorrat zu besorgen.
 Es war sonderbar, kurz darauf in die leere Wohnung zurückzukehren. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Anna inzwischen zurück sein würde. Deshalb machte ich gleich eine Runde durch die Wohnung. 
 Im Schlafzimmer stand die Schranktür offen. Die leeren Kleiderhaken, die leeren Regale im Bad, die stille Wohnung – nein das war kein Scherz. Hatte sie mich tatsächlich verlassen?
 Ich griff nach meinem Handy und wählte Gabis Nummer. Gabi musste wissen, was mit Anna los war. Immerhin war sie ihre Schwester und Vertraute. 
 Ich bekam aber nur ihren Anrufbeantworter. Ihre Praxis war bis Monatsende wegen Urlaubs geschlossen. Ich hinterließ keine Nachricht. Bis dann würde Anna entweder zurückgekehrt sein oder ich hatte sie gefunden und zurückgebracht. 
 Ich rief Annas Eltern an. Wir hatten kein gutes Verhältnis zu ihrem Vater, aber das war mir jetzt egal. Ich war Annas Mann und hatte jedes Recht zu erfahren, wo sich meine Frau herumtrieb und zu verlangen, dass sie nach Hause kam.
 Aber auch bei Annas Eltern kam nur die Nachricht des Anrufbeantworters, dass sie im Augenblick nicht erreichbar seien.
 Ich ging ins Wohnzimmer und goss mir ein Glas Macallan Single Malt ein. Es war ein sündteurer Whisky, den wir für unsere Einladungen besorgt hatten – einen Macallan hatte auch James Bond in einem seiner Filme getrunken. Das konnte ich immer augenzwinkernd erwähnen, wenn ich ihn meinen Gästen anbot. Gewöhnlich trank ich nur in Gesellschaft, denn das Bild meines besoffenen Vaters hatte mich vor derartigen Versuchungen bewahrt. Aber heute machte ich eine Ausnahme. Ich trank den Whisky wie eine Medizin, dann füllte ich das Glas nochmals und leerte es wieder in einem Zug. Die Wirkung war fast unmittelbar.
 Mir wurde so schwindlig, dass ich mich auf das Sofa legen musste. Mit etwas unsicheren Händen entfaltete ich vorher ein Tuch zum Schutz der hellen Polster. 
 Als ich wieder erwachte, war es Nacht. Es war still in der Wohnung und ich war allein.
 Ich ging ins Bad, nahm eine Schlaftablette und spülte sie mit einem großes Glas Cognac hinunter. Beides wirkte wieder fast sofort.
 Es war Mittag, als ich mit einem dumpfen Schädel erwachte. Ich fror. Ich holte eine Decke aus dem Schlafzimmer, wo mich wieder die leeren Kleiderhaken anstarrten. Mein Magen schmerzte. Ich hatte ein schales Gefühl im Mund. In der Küche, schmierte mir ein paar Butterbrote und trank dazu den restlichen Single Malt.
 Ich kehrte zurück ins Wohnzimmer, wickelte mich in die Decke und schaltete den Fernseher ein. Es lief eine Talkshow, in der nichtssagende Menschen ihr nichtssagendes Leben mit seinen zahllosen Trivialitäten und Hässlichkeiten genussvoll vor der Öffentlichkeit ausbreiteten. Der transparente Mensch, Big Brother. Offenbar gab es Leute, die das interessierte. Die mussten jetzt nicht mehr hinter zugezogenen Gardinen oder durch das Schlüsselloch in das Privatleben ihrer Mitmenschen spähen – sie bekamen es direkt ins Wohnzimmer serviert.
 Darüber war ich wieder eingeschlafen. Allmählich verlor ich jedes Zeitgefühl. Als ich wieder erwachte, war Anna immer noch nicht zurückgekehrt. Sie hatte es nicht einmal für nötig gehalten anzurufen.
 Hätte ich doch wenigstens die Vorlesungen gehabt, die aufmerksamen oder gleichgültigen, ja selbst die stupiden Gesichter meiner Studenten, die Vorbereitung, meinen Arbeitsplan, die Gespräche mit den Kollegen, die tägliche Routine. Das wäre eine Abwechslung und eine Stütze gewesen. Ein Gebälk. Vielleicht aber auch eine unerträgliche Last, eine Anstrengung, die meine Kräfte überstiegen hätte.
 Mein Kopf schien gleich zerbersten zu wollen. Ich schloss die Augen und umklammerte mit beiden Händen meine Stirn. Ich saß ein Weilchen regungslos und stand dann vorsichtig auf. 
 Wo waren meine Brausetabletten? Hatte ich sie nicht hier auf den Teetisch gelegt? Ich tastete mit geschlossenen Augen über den Tisch, stieß ein Glas um. Ein wenig von meinem Cognac rann über die Glasplatte des Tisches. Ich sah zwischen halbgeschlossenen Lidern zu, wie er goldgelb in einem dünnen, kraftlosen Rinnsal auf den teuren Perserteppich tropfte, den uns mein Schwiegervater vor einigen Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. 
 Nur noch zwei Tabletten! Ich hielt mich erst an den Stuhllehnen fest, dann an den Wänden und tastete mich mühsam bis in die Küche. Mit zittrigen Händen füllte ich ein Glas Wasser. Ich sah den Tabletten zu, wie sie kleine Bläschen bildeten, im Glas herumschwammen und immer dünner und dünner wurden, bis sie nur mehr eine Spur weißer Schaum waren. Ich hielt das Glas mit beiden Händen, um das Zittern zu beherrschen, und leerte es in einem Zug. Schließlich füllte ich die Filtermaschine. Einen Teil des Kaffees streute ich dabei auf den Boden, einen Teil auf die Arbeitsplatte. Endlich floss der Kaffee in den Glaskrug und ich ließ mich erschöpft auf den Stuhl am Küchentisch sinken und wartete, dass das Pochen aufhörte und ich die Hände vom Kopf nehmen konnte. 
 Der heiße Kaffee tat mir gut, dazu aß ich zwei Käsebrote. Die Tabletten machten mich schläfrig. Ich schlurfte zurück ins Wohnzimmer, öffnete eine Flasche Weißwein aus der Bar. Es war die Letzte. Der Wein war warm, aber das war mir egal. Ich streckte mich wieder auf dem Sofa aus und schaltete den Fernseher ein. Es lief ein alter Schwarzweißfilm, über den ich fast sofort einnickte.
 Es war Nacht. Der Fernseher lief immer noch. Ich schaltete ihn aus. Mein Gedächtnis schien sich im Alkohol aufgelöst zu haben. Ich wusste nicht mehr genau, was ich in diesen zwei – oder waren es schon drei? – Tagen getrunken hatte. Zuerst unseren Single Malt, 12 Jahre alt, dann den 5-Sterne Cognac. Beide Flaschen waren schon angebrochen gewesen. Unser Weinvorrat bestand aus wenigen Flaschen Weißwein, die ich inzwischen alle ungekühlt getrunken hatte. Dann noch ein paar Dosen Bier, die Reste eines namenlosen Schnapses in einer geschliffenen Glasflasche. Jetzt blieb mir nur noch der Rum, den Anna gewöhnlich in den Kuchenteig goss. Gegossen hatte, musste ich jetzt wohl sagen.
 Die pochenden und stechenden Kopfschmerzen waren der Preis für die schwammige Benommenheit, die Betäubung, dafür, dass die Konturen der Wirklichkeit unscharf und dadurch erträglicher wurden.
 Aber auch der Alkohol konnte das Bild nicht löschen, wie Anna, ohne mich anzusehen, in unserem Schlafzimmer zwischen Schrank und Bett hin und her ging mit kurzen, trotzigen Schritten und Kleider und Schuhe in ihrem Koffer verstaute. 
 Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, Anna nicht anzurufen, abzuwarten, bis sie zur Einsicht kam und entweder zurückkehrte oder sich meldete. Aber jetzt holte ich mein Handy aus der Küche, wo es am Ladekabel hing und rief sie an. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen würde, egal, ich musste mit ihr reden, ihre Stimme hören.
 Mein Anruf ging an die Mailbox. »Anna!«, rief ich, »Anna, bitte melde dich!« Ich hätte gerne hinzugefügt: »Ich brauche dich!«, aber das erlaubte mir mein Stolz nicht. 
 Warum hob sie nicht ab?
 War sie vielleicht ohne ihr Handy ausgegangen? Ich würde es später noch einmal versuchen.
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